
 

 

 

  

 

 

Predigt zu Hause  
 
am letzten Sonntag nach Epiphanias; 28. Januar 2024, Pfarrerin Anne Kampf  
 
 

 
Schriftlesung: Matthäus 17,1-9 (Basisbibel) 
 
Jesus nahm Petrus, Jakobus und dessen Bruder Johannes mit sich. Er führte sie auf 

einen hohen Berg, wo sie ganz für sich waren. Da veränderte sich sein Aussehen vor 

ihren Augen: Sein Gesicht leuchtete wie die Sonne und seine Kleider wurden strahlend 

weiß wie Licht. Da erschienen Mose und Elija vor ihnen und redeten mit Jesus. Petrus 

sagte zu Jesus: »Herr, es ist gut, dass wir hier sind. Wenn du willst, werde ich drei Zelte 

aufschlagen: eins für dich, eins für Mose und eins für Elija.« Noch während Petrus redete, 

legte sich eine Wolke aus Licht über sie. Da erklang eine Stimme aus der Wolke: »Das ist 

mein geliebter Sohn, an ihm habe ich Freude. Hört auf ihn!« Als die drei Jünger das 

hörten, warfen sie sich nieder und fürchteten sich sehr. Jesus ging zu ihnen und berührte 

sie. Er sagte: »Steht auf. Fürchtet euch nicht!« Als sie aufblickten, sahen sie nur noch 

Jesus. Während sie vom Berg herabstiegen, schärfte Jesus ihnen ein: »Erzählt keinem, 

was ihr gesehen habt, bis der Menschensohn von den Toten auferweckt worden ist.« 

 
 

Äthiopiens Kinder im Krieg, UNICEF-Foto des Jahres 2022 
von Eduardo Soteras  
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Predigt zu 2. Korinther 4,6-10 

(nach einem Entwurf von Anke Zimmermann) 

 
Die Gnade unseres Herrn Jesus Christu und die Liebe Gottes  
und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit euch allen. 
 
Liebe Gemeinde, 
 
zwei Kinder sitzen in der durcheinandergewirbelten, dunklen Bibliothek ihrer Schule und 
blättern neugierig in Lernheften. Ich stelle mir vor, wie sie am Morgen losgelaufen sind um 
zu sehen, ob ihre Schule noch steht.... und erleichtert feststellen, dass nicht alles zerstört 
ist. Die Bibliothek steht noch, die Bücher und Hefte sind noch da! Das Foto des 
argentinischen Fotografen Eduardo Soteras ist in der äthiopischen Region Tigray 
entstanden – im Krieg. Es wurde Unicef-Foto des Jahres 2022. Die beiden Kinder wirken 
so friedlich. Sie freuen sich offenbar, dass sie in ihrer Schulbibliothek noch etwas 
Interessantes gefunden haben. Dass sie jetzt Zeit haben zum Lesen und Lernen. Und sie 
können lesen, weil durch das Fenster Sonnenlicht einfällt.  
 
Licht brauchen wir alle. Für die Augen und auch für die Seele. Wie gut, dass die 
Epiphaniaszeit weit in den Januar, weit in die dunkle Jahreszeit hineinreicht. Zumal viele 
das Weihnachtsfest in Hektik erlebt haben durch den kurzen Advent, und dann war es 
plötzlich vorbei, es ging viel zu schnell.   
 
Jetzt, gut vier Wochen nach Weihnachten, sind die meisten Lichterketten wieder auf dem 
Dachboden, und der Alltag hat uns längst wieder eingeholt mit seiner Arbeit und seinen 
Sorgen. Die Nachrichten berichten weiterhin vom Krieg und von der Missachtung der 
Menschenrechte. Die Nächte sind immer noch lang und viele Menschen auch bei uns 
sehnen sich nach mehr Licht.   
 
Ich weiß nicht, zu welcher Jahreszeit der Apostel Paulus seinen zweiten Brief an die 
Gemeinde in Korinth schrieb, ob es gerade dunkel oder hell war. Jedenfalls überlegt 
Paulus, was der Wechsel von Licht und Dunkelheit bedeuten für das Leben und für den 
Glauben. Ich lese aus dem zweiten Korintherbrief, Kapitel 4, die Verse 6 bis 10.  
 
Gott hat gesagt: »Aus der Dunkelheit soll ein Licht aufleuchten!« Genauso hat er es in 
unseren Herzen hell werden lassen. Durch uns sollte das Licht der Erkenntnis aufleuchten: 
Die Herrlichkeit Gottes sollte sichtbar werden, die uns in Jesus Christus begegnet. 
Wir tragen diesen Schatz aber in zerbrechlichen Gefäßen. So soll deutlich werden, dass 
unsere übergroße Kraft von Gott kommt und nicht aus uns selbst. Wir stehen von allen 
Seiten unter Druck, aber wir werden nicht erdrückt. Wir sind ratlos, aber wir verzweifeln 
nicht. Wir werden verfolgt, aber wir sind nicht im Stich gelassen. Wir werden zu Boden 
geworfen, aber wir gehen nicht zugrunde. Täglich erleben wir am eigenen Leib etwas von 
dem Sterben, das Jesus erlitten hat. Denn unser Leib soll auch das Leben zeigen, zu dem 
Jesus auferstanden ist. 
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Gott sei Dank: Das Licht ist da. Dafür sorgt Gott selbst durch sein Wort. Es werde Licht – 
und es ward Licht. Aus der Dunkelheit soll ein Licht aufleuchten. Immer wieder ist das so. 
Schon in der Mitte der Nacht beginnt der neue Tag. Das Licht ist stark. Den beiden 
Kindern auf dem Unicef-Foto erleuchtet es glaube ich nicht nur die Buchstaben in ihren 
Heften. Die Sonnenstrahlen sind Hoffnungszeichen: Dass sie eines Tages wieder 
Unterricht haben, dass eines Tages der Krieg zu Ende sein wird. „Bald wird es besser“, 
habe ich in den vergangenen Wochen öfter gehört oder auch gesagt, wenn jemand sich 
über Dunkelheit oder Frost oder über wirklich dunkle Zeiten im Leben beklagte.  
 
Es wird wieder hell und sonnig, der Frühling wird kommen, und die dunklen Zeiten werden 
irgendwann vorbei sein! Während ich die Predigt schrieb, schaute ich durch ein ICE-
Fenster in sonnige Schneelandschaften – allein dieser helle Anblick hat mich mit Freude 
und Sehnsucht erfüllt. Gott hat gesagt: »Aus der Dunkelheit soll ein Licht aufleuchten!« 
Genauso hat er es in unseren Herzen hell werden lassen.  Das Licht ist  ein Zeichen für 
Hoffnung und Zuversicht, für Mut und Kraft, und sicher auch Grund für Dankbarkeit – trotz 
der dunklen Tage und Nächte.  
 
Licht und Dunkelheit sind wie zwei Pole, zwischen denen sich unser Leben ereignet. Das 
Licht ist stark, aber die Dunkelheit ist es auch. Sie steht für Traurigkeit und Angst, für 
Hoffnungslosigkeit und Sorge, für Schmerzen und Einsamkeit. Paulus erlebt viel 
Dunkelheit. Der Apostel ist chronisch krank. Seine Krankheit quält ihn an manchen Tagen 
sehr. Er weiß, wovon er schreibt, wenn er den Körper als „zerbrechliches Gefäß“ 
bezeichnet und davon, dass er täglich am eigenen Leib etwas von dem Sterben erlebt, 
das Jesus erlitten hat. Paulus kennt das Gefühl von Schwachheit und Angst. Er ist nicht 
der tolle Superheld, zu dem ihn manche später gemacht haben. Nein, Paulus, dieser 
besondere Botschafter Gottes, erlebt schwere Tage mit trüben Gedanken, mit vielen 
Fragen und mit großer Dunkelheit. Paulus weiß, dass er auf die Hilfe anderer Menschen 
angewiesen ist. Er kann nicht alles alleine schaffen mit seinem kranken Körper. Er braucht 
Freunde und Mitarbeiterinnen. Er braucht die Kraft Gottes. Er braucht Licht in seiner 
Seele.  
 
Trotzdem erinnert gerade er die Gemeinde in Korinth daran, dass das Licht da ist. Immer. 
Seine Worte klingen ein bisschen nach Weihnachten: Gott hat gesagt: »Aus der 
Dunkelheit soll ein Licht aufleuchten!« Genauso hat er es in unseren Herzen hell werden 
lassen. Durch uns sollte das Licht der Erkenntnis aufleuchten: Die Herrlichkeit Gottes 
sollte sichtbar werden, die uns in Jesus Christus begegnet. 
 
Manche Krippenbilder machen die Herrlichkeit Gottes tatsächlich sichtbar. Da ist das 
kleine Jesuskind in der Krippe zu sehen und um es herum ist viel Dunkelheit im Stall von 
Bethlehem. Aber von diesem kleinen Kind in der Krippe geht Licht aus. Das Licht spiegelt 
sich in den Gesichtern von Maria und Josef, von den Hirten und Weisen. Auf dem Unicef-
Foto ist es zu sehen: Das Licht in den Gesichtern der beiden Kinder, die sich freuen, dass 
ihre Bücher noch da sind und sie darin Neues entdecken können. Und die drei Jünger, die 
Jesus mit auf den Berg nahm, sehen das Licht so hell, dass es sie blendet: Sein Gesicht 
leuchtete wie die Sonne und seine Kleider wurden strahlend weiß wie Licht. Und eine 
Wolke aus Licht legte sich über sie. So viel Licht halten sie kaum aus. Es haut sie um und 
Jesus muss ihnen helfen aufzustehen. Die Jünger wollen am liebsten mit Jesus auf 
diesem hellen Berg bleiben, aber sie müssen wieder runter gehen ins Tal des Alltags, 
schlimmer noch: in die Passion. Die beiden Kinder in Tigray müssen irgendwann gegen  
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Abend die Bibliothek verlassen und nach Hause gehen – womöglich in ein zerstörtes Haus 
zu verzweifelten Eltern. Und schon für den Säugling in der Krippe gab es nur eine kurze 
Zeit der Geborgenheit im Stall. Der König Herodes will Jesus beseitigen. Er wird zu einem 
Flüchtlingskind.  
 
Dunkelheit und Licht: Es gibt immer beides im Leben. Es herrscht immer dieser Wechsel. 
Schon in den Worten von Paulus. Er kennt die Spannung und spürt sie. Er beschreibt 
deutlich die Schwierigkeiten, die wir auch kennen. Er weiß vor allem, dass es nichts bringt, 
das Dunkle zu verdrängen. Es ist nun mal Teil unseres Lebens. Es ist da. Aber Paulus trifft 
eine Entscheidung: Er möchte immer versuchen, das Licht zu sehen. Nicht nur zu sehen, 
sondern in sein Leben hineinzulassen. In seinen Glauben. In seine Seele. Er möchte sich 
immer an den Glanz von Weihnachten erinnern und versuchen, an der Hoffnung 
festzuhalten. Und das empfiehlt er auch den Menschen in Korinth, die mit ihm zweifeln 
und glauben: 
 
Gott hat gesagt: »Aus der Dunkelheit soll ein Licht aufleuchten!« Genauso hat er es in 
unseren Herzen hell werden lassen. Durch uns sollte das Licht der Erkenntnis aufleuchten: 
Die Herrlichkeit Gottes sollte sichtbar werden, die uns in Jesus Christus begegnet. 
Wir tragen diesen Schatz aber in zerbrechlichen Gefäßen. So soll deutlich werden, dass 
unsere übergroße Kraft von Gott kommt und nicht aus uns selbst. Wir stehen von allen 
Seiten unter Druck, aber wir werden nicht erdrückt. Wir sind ratlos, aber wir verzweifeln 
nicht. Wir werden verfolgt, aber wir sind nicht im Stich gelassen. Wir werden zu Boden 
geworfen, aber wir gehen nicht zugrunde. Täglich erleben wir am eigenen Leib etwas von 
dem Sterben, das Jesus erlitten hat. Denn unser Leib soll auch das Leben zeigen, zu dem 
Jesus auferstanden ist. 
 
Trotz Krieg und Krankheit und Passion:  
Epiphanias leuchtet immer schon voraus auf Ostern.  
Das Leben ist stärker als der Tod. 
Das Licht hat mehr Kraft als die Dunkelheit. 
 
Amen. 
 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle menschliche Vernunft,  
der bewahre unsere Herzen und Sinne in Jesus Christus.  

 


